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„Woher kommt — ſagt Georg Ebers im Vorwort zu ſeinem 
klaſſiſchen Werke „Egypten“ — die wunderbare Anziehungskraft, 
welche dem alten Lande der Pharaonen eigen iſt? Wie geſchieht 
es, daß ſein Name, ſeine Geſchichte, ſeine natürliche Beſchaffenheit 
und ſeine Denkmäler in ganz anderen Beziehungen zu uns ſtehen 
wie die der anderen Länder des Alterthums? Jedermann, nicht nur 
die ſogenannten Gebildeten, kennt Egypten und feine uralten Hei⸗ 
ligthümer. Ehe das Schulkind den Namen ſeiner Landesfürſten 
erfährt, hat es von dem freundlichen und böſen Pharao erzählen 
hören; ehe es lernte, welche Flüſſe ſeine Heimath durchwogen, 
hörte es von dem Nilſtrom, in deſſen ſchilfreichem Ufer das Bin⸗ 
ſenkörblein mit dem kleinen Moſes von der freundlichen Prinzeſſin 
gefunden ward, und dem die fetten und mageren Kühe entſtiegen. 
Wem wäre nicht früh die ſchöne Geſchichte vom tugendhaften und 
klugen Joſeph bekannt geworden und ihr Schauplatz, jenes ehr 
würdige Egypten? Aber die heilige Schrift, die uns zuerſt mit 
dem Nilthale bekannt macht, weiß nichts von den Pyramiden und 
den anderen Werken von Menſchenhand, die, als wären ſie dem 
allgemeinen Geſetze der Vergänglichkeit aller irdiſchen Dinge nicht 
unterworfen, für die Ewigkeit gefügt zu ſein ſcheinen. Und doch, 
wer hörte nicht ſchon als Kind von jenen Denkmälern erzählen, 
welche die Griechen mit dem ſtolzen Namen der „Wunder der Welt“ 


belegten? Täglich und ſtündlich haben wir es, freilich oft unbewußt, 
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mit im Pharaonenlande heimiſchen Vorſtellungen und Gegenſtänden 
zu thun“. Reizvoll und eigenartig war Egypten zur damaligen 
Zeit, reizvoll und eigenartig iſt es geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Das Leben, obwohl ſcheinbar in andere Formen gebannt, 
bewegt ſich heute in faſt noch unveränderten Zügen, beobachte 
man daſſelbe nun im Straßengewühl, in den Werkſtätten der Hand⸗ 
werker, in den Moſcheenhöfen, in den Bazars, oder am „Para⸗ 
dieſes⸗Strome,“ deſſen Segelkähne ſeit den ururälteſten Zeiten den 
gleichen Typus tragen. So kommt es denn, daß jährlich unzählige 
Touriſten hinüberziehen, um all die Wunder mit eigenen Augen 
zu ſchauen. Aber nicht nur dieſe, ſondern auch Männer des Ka⸗ 
pitals, unternehmende Jünger Merkurs werden vom egyptiſchen 
Lande angezogen, ſie ſuchen und finden dort ein Arbeitsfeld für 
ihre Unternehmungen. Wunderbar genug iſt das freilich, wenn 
man bedenkt, was das Land in der letzten Zeit alles durchzumachen 
hatte und ſicher ſind der Länder wenige, die unter derart zerrüt⸗ 
teten Zuſtänden noch ſo leiſtungsfähig ſind wie Egypten. Das 
iſt aber eben die Eigenheit deſſelben. Nicht, als ob die letzten 
Ereigniſſe, wie der vorjährige Krieg mit den Engländern, der jetzige 
mit den aus dem inneren Subän ſchon bis Suakin vorgedrungenen 
Schaaren des Mahdi, des falſchen Propheten und die nun ſchon 
einige Monate im Nildelta wüthende Cholera ohne Einfluß auf 
Handel und Verkehr geblieben wären; behüte! wohl aber hat die 
grenzenloſe Ausbeutung des Landes durch Blutſauger und betrü⸗ 
geriſche Beamte, und vor Allem die ungeheure Steuerlaſt auf die 
Produktion und Konſumtion des Landes nicht weſentlich einge⸗ 
wirkt. Daß durch die Empörung im Sudän der Handel des 
letzteren gelähmt wurde, daß außerdem viele Arbeitskräfte durch 
Krieg und Seuche verſchlungen wurden, iſt nicht zu leugnen, doch 
bringt andrerſeits das Auftreten der Engländer am Nil ein ge⸗ 
wiſſes Vertrauen auf eine beſſere Zukunft mit ſich. Die im vor⸗ 
jährigen Kriege zu Grunde gerichteten Leute fangen jetzt zum Theil 
wieder an, das Verlorene zu erſetzen. Die internationale, unter 
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engliſchem Vorſitz tagende Entſchädigungs⸗Kommiſſion ſorgt dafür, 
daß ein Jeder zu ſeinem Rechte komme, und ſo iſt denn der Staat 
gezwungen, viele Millionen an die durch den Krieg ihrer Habe 
beraubten Leute zu zahlen. Das bringt eine Maſſe Geld unter das 
Volk und wirkt befruchtend auf den ganzen Handel. Alles muß er⸗ 
ſetzt werden. Bei dem Bombardement ſind viele Häuſer zerſchoſſen, 
andere ſind von den Arabern in Brand geſteckt — es werden neue 
gebaut. Möbel, Spiegel und andere Einrichtungs⸗Gegenſtände 
ſind, ſoweit ſie nicht vom Feuer zerſtört, bei der Plünderung zu 
Grunde gegangen, ganze Waaren⸗Magazine demolirt worden, und 
alles das will erſetzt werden und wird erſetzt, natürlich mit egyp⸗ 
tiſchem Gelde. Die an ſich ſchon zerrütteten Finanzen des Staates 
ſind freilich dadurch gänzlich erſchöpft und bedürfen engliſcher An⸗ 
leihen, die das Land immer mehr in die Hände der Engländer 
bringen. Trotz alledem ſteht Egypten heute — beſonders durch 
ſeine Lage am Suezkanal begünſtigt — noch immer unter den 
afrikaniſchen Wirthſchaftsgebieten obenan und wird ſich in Zukunft 
noch weit mehr hervorthun. Betrachten wir dieſes Wirthſchaftsge⸗ 
biet etwas näher und unterſuchen wir vor Allem ſeine Produktions⸗ 
und Konſumtionskraft. Die Haupterzeugniſſe des Landes ſind 
Baumwolle, Getreide, Zucker, Datteln und Früchte. Durch nam⸗ 
hafte Ausdehnung der unter Baumwollkultur ftehenden Ländereien 
hat man jetzt den jährlichen Ertrag an Baumwolle auf ungefähr 
600,000 Ballen (gu je 500 Pfund) gebracht. Im Jahre 1871 
ſchätzte man die Ernte auf 445,000 und 1873 auf 500,000 Ballen. 


Ballen angegeben. Aus dem Lande geführt wurden davon im 
Jahre 1874 für ca. 968 Millionen Piaſter Tarif (1 Piaſter Tarif 
ca. 21 Pfennige), 1877 für 716 und 1879 für 812 Millionen 
Piaſter. In den beiden folgenden Jahren ſtieg die Ausfuhr dieſes 
Artikels aber bedeutend, es wurden nämlich im erſten Viertel von 
1880 und 1881 je etwa für 320 Millionen Piaſter exportirt. Der 
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größte Theil der Baumwolle — man kann ruhig fagen ¼ — 
geht aber nach England. An Brotfrüchten erzeugt das Land eine 
anſehnliche Menge für die Ausfuhr. Zwar kann von einer regel⸗ 
rechten Verſorgung Europas mit Getreide jetzt noch keine Rede 
ſein, doch iſt das wohl in Zukunft ſehr gut möglich. Der ge⸗ 
ſammte Werth der Ernte an Brotfrüchten wird auf rund 120 Mill. 
Mark veranſchlagt. Die Weizenernte d. J. 1879 wurde auf 3 
Mill. Ardebs (1 Ardeb Weizen = 1,80 Hektoliter) angegeben, 
eine ſehr gute Ernte ſchätzt man aber auf 4 — 4½ Mill. Ardebs 
Weizen, 2½ Mill. Ardebs Mais und Durha und ½ Mill. Ardebs 
Gerſte. Das Jahr 1880 brachte ſoviel hervor. Ausgeführt wurde 
an Getreide im Jahre 1875 für 36 Mill. Mark, 1877 für 44 
und 1879 für über 52 Mill. Mark, auch wieder ein großer Theil 
nach England. Soviel über die Produktionsverhältniſſe. Sehen 
wir die Liſte der Verbrauchsartikel Egyptens durch, ſo finden wir 
in ihr obenan Baumwolle und Seidengewebe, Maſchinen, Kurz⸗ 
waaren, Holz und Wein. Die letzteren beiden Artikel kommen 
von der gegenüberliegenden Mittelmeerküſte, die anderen aber find 
alleſammt Erzeugniſſe des großen britiſchen Inſelreiches, deſſen In⸗ 
duſtrie ſich auch hier wie überall ſo wuchtig fühlbar macht und 
Konkurrenten nur wenig Spielraum läßt. Am Beſten erkennen 
wir den Einfluß des britiſchen Löwen am Nil, wenn wir die ei⸗ 
gentliche Handelsſtatiſtik betrachten, die unter europäiſcher Leitung 
ziemlich zuverläſſig iſt und die Leiſtungsfähigkeit Egyptens im 
günſtigſten Lichte zeigt. Der Geſammtaußenhandel beträgt danach 
ca. 400 Mill. Mark, alſo faſt ein Drittel des geſammten afrika⸗ 
niſchen Außenhandels. Es dürfte nun intereſſant ſein, die Ergeb⸗ 
niſſe eines Jahres in Aus⸗ und Einfuhr auf die einzelnen Natio⸗ 
nen zu vertheilen und wähle ich dazu das Jahr 1880. 

Die Aus⸗ und Einfuhr Egyptens vertheilt ſich alſo in dieſem 
Jahre wie folgt: 
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Ausfuhr pet. Einfuhr pCt. 
Amerika. , 2,056,195 0,76 1,540,761 1,13 
England .. . 188,758,780 69,90 72,539,899 53,25 
Frankreich. . . 23,1 73,351 8,58 23,500,365 17,25 
Griechenland. 2,884,775 1,07 225,098 0,17 
Indien, China, Japan 72,733 0,03 8,119,477 5,96 
talen 14,407,334 4,22 5,563,448 4,08 
Oeſterreich⸗Ungarn 7,412,560 2,75 18,698,281 13,72 
Rußland. 15,031,456 5,56 1,834,508 1,34 


Turtei . . 15,337,824 5,68 2,788,207 2,01 
Verſchiedene Lander 3,915,625 1,45 1,478,559 1,09 
„„ 
Total , 270,050,633 136,238,603 


Dieſe Ueberſicht zeigt, daß England den erſten Rang in Egyp⸗ 
tens kommerziellen Beziehungen einnimmt und beweiſt zur Ge⸗ 
nüge, wie begründet das Intereſſe iſt, welches die Briten an der 
Erwerbung Egyptens haben. Der materielle Gewinn iſt der ver⸗ 
lockende Zauber, dem zu widerſtehen nicht in Englands Macht oder 
Abficht liegt und ſo zieht es denn immer engere Kreiſe um ſeine 
Beute, bis ihm ſolche eines ſchönen Tages ganz zufällt. Schließlich 
hat ja auch England mit ſeinen Anſpruchen auf Egypten die meiſte 
Berechtigung, wenn man bei derartigen Sachen überhaupt von 
Berechtigung reden kann. Immer iſt Egypten, weil Station zwi⸗ 
ſchen Oſt⸗ Indien und England, dem letzteren hochwichtig, es iſt ihm 
ſogar unentbehrlich. Schon der Schiffsverkehr durch den Suez⸗ 
kanal zeigt das ſehr deutlich. Die Schiffe, welche den Kanal 


== 7780 davon kommen auf die engliſche, 8% auf die franzö⸗ 
ſiſche, 3% auf die italieniſche und 2½% auf die öſterreich⸗unga⸗ 
riſche Flagge. Nun, ich meine, dieſe Zahlen beweiſen genug — 


del und Verkehr dienen würde. Wie ſollte er ſich auch anders loh⸗ 
nend machen? Die wenigen Schiffe der übrigen Nationen brächten 
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kaum foviel Einnahmen, daß die jährlichen Koſten der Inſtandhal⸗ 
tung gedeckt würden, einer Verzinſung des Anlagekapitals, ſowie 
der übrigen Unkoſten oder gar eines Reingewinns nicht zu gedenken. 
Genug, England erhebt Anſprüche auf Egypten und wer möchte 
wohl als Mitbewerber in die ſandige Arena am Nil treten? Frank⸗ 
reich etwa? Zwar trägt deſſen äußere Politik den Stempel der 
Vielgeſchäftigkeit, zwar ſuchen die Franzoſen nach Erwerbungen auf 
außereuropäiſchen Gebieten, aber doch haben ſie, die in Tunis, 
am Senegal, am Kongo, in Madagaskar und Hinterindien eifrigft 
vorgehen, wenig Luſt, ſich mit den Briten um das Nilland zu 
balgen, obſchon fie es auch gern in ihrem Beſitz hätten und ſichtlich 
über der Engländer Abſichten verſtimmt find. Italien vielleicht? 
Zwar haben die Italiener löbliche Koloniſationspläne ſtets zur Hand, 
immer fehlt aber die Ausführung und ſchließlich iſt es auch noch 
ſehr zweifelhaft, ob — falls wirklich Italien in Egypten Herr 
würde, was doch ſchon ein hohes Ding der Unmöglichkeit iſt, — 
dann überhaupt etwas für die Egypter Vortheilhaftes geſchaffen 
wäre. Bliebe alſo ſchließlich Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, 
deren Antheil am egyptiſchen Handel aber doch zu gering wäre, 
um ein energiſches Zugreifen zu lohnen. Uebrigens liegt das auch 
gar nicht in der Abſicht dieſer beiden Mächte, dazu iſt deren ko⸗ 
lonialpolitiſches Wirken ein zu geringes. Was ſollte ſie auch ſonſt 
dazu führen, nach Egypten zu trachten? Von einer Kulturmiſſion 
dazu fühlen ſich die beiden Stammesländer durchaus nicht durch⸗ 
drungen und ihr unbedeutender Handelsantheil iſt vielleicht unter 
engliſcher Herrſchaft beſſer geſchützt und eher des Gedeihens fähig, 
denn unter dem Regime des Khedive. 

Oeſterreich hat ſo wie ſo viele Vorzüge zu Nutzen ſeines Handels. 
Ihm liegt die egyptiſche Küſte ſehr nahe — vom herrlichen Trieſt 
nach der uralten Handelsſtadt Alexandria ſind nur wenige Tage 
— und mithin bleibt ihm der Verkehr mit drüben ein ſehr leichter. 
Eine gute und regelmäßige Schiffsverbindung bietet der Oeſter⸗ 
reichiſche Lloyd zu Trieſt, jo daß es den Oeſterreichern recht wohl 
möglich iſt, mit den Engländern, deren Weg viel weiter führt, zu 
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konkurriren. Ebenſo ſind die Italiener durch die Nähe ihres Landes 
bevorzugt. Beide Länder haben alſo Vorzüge, die ihnen engliſche 
Politik nicht wegnehmen kann. Was hat aber Deutſchland, das 
große mächtige Reich, deſſen Handel und Induſtrie ſich immer 
gedeihlicher auf dem Erdrund entwickelt, dagegen aufzuweiſen? 
Nicht einmal eine Schiffsverbindung mit Egypten beſitzen wir. 
Wie kläglich iſt unſer Handel mit Egypten und den öſtlichen Mittel⸗ 
meerländern überhaupt, wie bedeutend könnte er aber ſein, wenn 
richtig vorgegangen würde? 

In der vorhin mitgetheilten Statiſtik iſt Deutſchlands Handel 
mit Egypten gar nicht erwähnt, man hat ihn einfach unter die 
Rubrik „Verſchiedene Länder“ gebracht und da verſchwinden noch 
die paar Tauſend Mark, mit denen wir am egyptiſchen Handel 
betheiligt ſind. Nach der Statiſtik des Deutſchen Reiches belief ſich 
1880 die Ausfuhr Egyptens nach Deutſchland auf netto 3,960,300 
kg im Werthe von 4,615,000 Mark, die Einfuhr auf 716,100 
kg im Werthe von 2,236,000 Mark. Zwar laſſen dieſe Zahlen 
auf einen größeren Antheil Deutſchlands am egyptiſchen Handel 
ſchließen, als die ſchon erwähnte egyptiſche Statiſtik, die wahrſchein⸗ 
lich auch einen großen Theil deſſelben in die Rubrik „Oeſterreich⸗ 
Ungarn“ gebracht hat, immerhin iſt aber das Ganze für uns doch 
ſehr wenig bedeutend. Dagegen geht eine Menge deutſcher Fa⸗ 
brikate über England und durch engliſche Vermittelung hinüber, 
wie denn überhaupt der größte Theil des egyptiſchen Handels auf 
die engliſchen Häfen gerichtet ijt. Englands Vormundſchaft braucht 
Deutſchlands Handel und Induſtrie eigentlich nicht mehr, wohl oder 
übel müſſen wir aber ſolche anerkennen, weil uns die direkte Ver⸗ 
bindung fehlt. Ein Haupthebel für unſeren Handel mit Egypten im 
Beſonderen, den öſtlichen Mittelmeerländern im Allgemeinen wird 
zweifellos die Anlegung einer direkten Dampferlinie von Hamburg 
oder Bremen nach dort ſein. Bis jetzt haben wir meiſt über Eng⸗ 
land oder Oeſterreich exportirt; beides iſt unpraktiſch und koſtſpielig. 
Nicht nur die öſterreichiſche Südbahn, ſondern auch der öſterreichiſche 
Lloyd und manche engliſche Linien haben zu hohe Frachtſätze, um 
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eine häufige Benutzung dieſer Transportmittel zu erlauben. Ich 
habe ſchon an anderer Stelle — in der Deutſchen Konſulats⸗Zei⸗ 
tung — gelegentlich hierauf hingewieſen und kann nicht dringend ge⸗ 
nug die Anlage einer derartigen Schiffsverbindung befürworten. 
Die deutſchen Exporteure würden ſich gewiß gern bereit finden, 
ihre nach Egypten beſtimmten Waaren der vaterländiſchen Linie 
anzuvertrauen, umſomehr als ſolche billiger wäre, als die bislang 
benutzte. Gleicherzeit möchten auch die Importeure dieſe Gelegenheit 
eines billigeren Transportes mit Freuden benutzen. Ueberhaupt 
würde ja auch durch dieſe neue Schiffslinie an ſich der Handels⸗ 
verkehr zwiſchen hüben und drüben belebt und gehoben, eine Folge, 
die günſtig auf ihre Urſache zurückwirken würde. Daß durch 
Schaffung geſicherter Zuſtände in Egypten und durch den geſtei⸗ 
gerten Einfluß Englands die natürlichen Reichthümer des Landes 
leichter nutzbar gemacht werden können, iſt klar. Der engliſche 
Unternehmer arbeitet rüſtig weiter, es wäre nun an der Zeit, daß 
fi der Deutſche einfände Namentlich möge unſer Exporthandel 
ſich immer mehr um die Stärkung feiner Beziehungen zu Egypten 
ſorgen. Der Gegenbezug von drüben würde als nothwendige Folge 
nicht ausbleiben. Vielleicht iſt auch die Zeit nicht fern, wo man 
kaufmänniſche Informationsbureaux in fremden Ländern errichtet, 
wo man kaufmänniſche Attachés den Geſandſchaften und auch et⸗ 
lichen Generalkonſulaten beigiebt. Dann möchte das beſonders für 
Kairo, die Hauptſtadt Egyptens und gleicherzeit die volkreichſte 
Stadt Afrikas (350,000 Einwohner), zu empfehlen ſein. Verei⸗ 
nigungspunkt aller Karawanenſtraßen, die ſich von Weſt⸗ und In⸗ 
nerafrika aus nach Aſien richten, mit dem ſüdlichen Egypten durch 
den Nil verbunden und Knotenpunkt der unteregyptiſchen Eiſen⸗ 
bahnen, die von hier aus nach den einzelnen Häfen und Handels⸗ 
ſtädten führen, iſt die Stadt als Handelsſtadt hochbedeutend. Auf 
ſeinen Märkten findet man die verſchiedenartigſten Induſtrieartikel 
Europas mit den Produkten des Pharaonenlandes, mit den koſt⸗ 
baren Erzeugniſſen Nubiens und des inneren Afrika und den nicht 
minder werthvollen Artikeln Afiens vereint. Hier muß die Sonde 
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angeſetzt werden, hier hat der aufmerkſame Beobachter ein großes 
Feld zu Studien, die unſerem Handel und unſerer Induſtrie von 
nicht geringer Wichtigkeit ſein könnten. Darum wäre es gut, wenn 
man die vielen laut gewordenen Wünſche unſeres Handels befrie⸗ 
digte und in derart wichtigen Orten Auskunft und Rath erthei⸗ 
lende Centralſtellen für denſelben errichtete, ſei es, daß dies von 
Seiten des Staates in Form der erwähnten kaufmänniſchen At⸗ 
tachés, ſei es, daß es aus eigner Initiative unſerer Kaufleute und 
Induſtriellen in Form kommerzieller Informationsbureaux geſchehe. 

Neulich wurde aber noch ein andrer Vorſchlag laut, der von 
einem durchaus kompetenten Manne, [dem Dr. von Holtzendorff 
ſtammt und gewiß beherzigenswerth iſt. Dieſer Herr ſchrieb mir 
nämlich vor Kurzem anläßlich der Beantwortung einer von mir 
an ihn gerichteten Anfrage: „Ob es ſich nicht empfehlen würde, 
von Reichswegen ein Inſtitut reiſender Konſuln zum Zwecke 
der Berichterſtattung zu organiſiren, oder doch dafür zu ſorgen, 
daß Männer, welche ihre Kompetenz darzuthun vermögen, durch 
einen ſtändigen Reichsfonds ſubventionirt werden. Mir ſcheint 
zwiſchen dem juriſtiſch gebildeten Berufskonſul und dem anſäſſigen 
nur in beſtimmten Branchen kaufmänniſch ſachverſtändigen Wahl: 
konſul noch eine Lücke auszufüllen“. 

Das ſind Worte, wie ſie paſſender kaum geſagt werden konn⸗ 
ten, Worte, die eine Anſicht entwickeln, der jeder einſichtige Menſch 
zuſtimmen muß. Mindeſtens bekenne ich mich zu derſelben An⸗ 
ſchauung. Gerade jetzt, wo allerſeits viel für Handel und Induſtrie 
gethan wird, wo man in Frankreich das Konſulatsweſen zu refor⸗ 
miren beginnt und wo auch in Deutſchland von vielen Seiten 
(ich verweiſe nur auf Steinmann ⸗Buchers leſenswerthe Schrift 
„Zur Reform des Konſulatsweſens“ und gedenke gar nicht der un⸗ 
zähligen diesbezüglichen Zeitungsartikel) eine Reformbewegung ein⸗ 
zuleiten verſucht wird, ſind dieſe Worte am rechten Platze. Das 
iſt es, was uns fehlte und ehe wir nicht in dieſer Hinſicht Etwas 
zu thun beginnen, wird unſer Handel kaum einen andauernden 


und rechten Fortſchritt machen. Wollen wir im Kampf um's 
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Daſein nicht unterliegen, jo müſſen wir in Anbetracht der Stärke 
unſerer Rivalen, z. B. der Engländer, ganz beſondere Anſtren⸗ 
gungen machen und unſerem Handel energiſch unter die Arme 
greifen, indem wir ihm die rechte Hilfe in Geſtalt geeigneter Be⸗ 
richterſtatter zukommen laſſen. Solche Reiſekonſuln reſp. ſtaatliche 
Berichterſtatter, die wirklichen Pioniere des Handels, hätten in 
Egypten ein großes Feld. Der Eine, deſſen Ausgangspunkt etwa 
Kairo wäre, möchte dann das eigentliche Egypten wirthſchaftlich 
durchforſchen, während der Andere, vielleicht in Chartum anſäſſig, 
ſich dagegen mit Nubien, dem egyptiſchen Sudan und ſchließlich 
auch Abyſſinien beſchäftigte. Ueberhaupt muß man nicht etwa 
denken, daß ſich die Abſichten der Engländer nur auf das eigent⸗ 
liche Egypten beſchränkten, auch deſſen direktes und indirektes Zu⸗ 
behör: Nubien und Abyſſinien kommen mit in Betracht. Warum 
auch nicht? Nubien iſt im gewiſſen Maße noch mehr Wunderland 
als Egypten. Während Egypten nur verhältnißmäßig wenige Thier⸗ 
arten aufzuweiſen hat, beſitzt Nubien deren die Menge. Viele, 
ja die meiſten Thierhändler beziehen ihren Bedarf aus dem thier⸗ 
reichen Nubien, z. B. der durch ſeine nubiſchen Expeditionen welt⸗ 
berühmte Hamburger Kaufmann Hagenbeck. Auch der Pflanzen⸗ 
reichthum des Landes iſt bedeutend, namentlich gegen Süden, wo 
er in die tropiſche Waldgegend und mit ihr nach Abyſſinien über⸗ 
leitet. Von den Thieren gewinnt man Felle, Wolle und Elfenbein, 
von den Pflanzen erhält man Nahrungsmittel wie Mehl, Früchte 
u. ſ. w., von einigen Akazienarten ſehr gutes Gummi arabicum 
und ſchließlich iſt die Menge der vorhandenen Droguen und Me⸗ 
dizinalpflanzen noch unbenutzt. Die wichtigſte Handelsſtadt Nu⸗ 
biens iſt Chartum an der Vereinigung des Blauen und Weißen 
Nil — hier konzentrirt fi der geſammte Handel der oberen Nil⸗ 
länder. Elfenbein, Straußenfedern und Häute kommen in Menge 
nach hier. Am Rothen Meere liegen die Exporthäfen Nubiens und 
Abyſſiniens: Suakim und Maſſaua. Beide werden im Welthandel 
dereinſt eine große Rolle ſpielen. Großartig iſt erſt der Reichthum 


Abyſſiniens. Es iſt, als ob von Egypten aus ſtufenweiſe eine 
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Beſſerung einträte: Egypten iſt reich, Nubien iſt reicher, aber 
Abyſſinien ift am reichſten. Ein gewaltiges Hochgebirgsland, in 
deſſen unterſten Regionen die tropiſchen Erzeugniſſe Afrikas, wie der 
Kaffeebaum, der rieſige Baobab und verſchiedene Palmen, in deſſen 
mittleren Regionen alle ſüdeuropäiſchen Frucht⸗ und Getreidearten, 
wie Orangen, Feigen, Wein, Weizen u. a. gedeihen und deſſen ober⸗ 
ſtes Gebiet die Erzeugniffe des Nordens trägt, iſt der Thierreichthum 
des Landes groß, ebenſo ſein Beſitz an Mineralien. Die Abyſſinier 
find dem Handel ſehr zugeneigt, dennoch beſchränkt ſich der Export 
nur auf wenige Sachen, bei der geringfügigen Induſtrie zumeiſt 
auf Rohſtoffe, wie Wachs, Elfenbein, Gewürze und Häute. Die 
Einfuhr in Abyſſinien betrifft hauptſächlich folgende Artikel: Kat⸗ 
tune und Baumwollenzeug, gefärbte (namentlich blaue) Seiden⸗ 
Ihnüre, Atlas, Sammt, rothes Tuch, Glasperlen, kleine Spiegel, 
Waffen, (Meſſer und Gewehrläufe), Saffianleder u. ſ. f. Bedeu⸗ 
tende Plätze des Landes ſind Gafat, Genda, Gondar, Atigerat, 
und Adua, wo oft große Märkte abgehalten und die Erzeugniffe 
Abyſſiniens und der Nachbarſtaaten gegen europäiſche und aſiatiſche 
Importartikel umgetauſcht werden. Wenn das Land gute Kom⸗ 
munikationen beſitzt und in europäiſchen Händen liegt, wird es 
die meiſten Erwartungen mit ſeinen Schätzen übertreffen. Mit 
Egypten eng verbunden, von dem es auch das Chriſtenthum em⸗ 
pfing, iſt dem großen Reiche europäiſche Kultur doppelt nöthig. 
Frankreich bemüht fi hier um die Herrſchaft und ſtützt ſich dabei 
auf einen günſtig gelegenen Hafen Obock an der Meerenge Bab⸗ 
el Mandeb, gegenüber Aden, den es im Jahre 1859 erwarb und 
der einen guten Anknüpfungspunkt bildet. Zahlreiche franzöſiſche 
Expeditionen haben das Land durchſtteift und durchſtreifen es noch 
um von Allem genaue Kenntniß zu nehmen. Auch Italien at 
Anſprüche auf biefes aſrikaniſche Land, hat die nördlich von Bab⸗ 
el⸗Mandeb belegene Aſſab⸗Bai im Beſitz und giebt ſich alle er⸗ 
denkliche Mühe, zum Ziele zu kommen. Italieniſche Handelsge⸗ 
ſellſchaften haben ihre Agenten im Lande, einige haben auch ſtän⸗ 


dige Faktoreien dort — ſie alle aber machen gute Geſchäfte und 
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dienen außerdem der allgemeinen Menſchheit, indem ſie das Land 
in Etwas der Kultur entgegenführen und die Leute mit europäiſchen 
Artikeln und Bedürfniſſen vertraut machen. Man wird hiernach 
leicht verſtehen, daß ſich die Engländer vorläufig um die Herrſchaft 
in Egypten bemühen, ſpäter werden ſich dann die Fühlfäden auch 
über Nubien hinaus nach Abyffinien und vielleicht noch weiter 
erſtrecken. Jedenfalls wäre Abyſſinien eine angenehme Ergänzung 
zu Egypten und umgekehrt Dieſes zu Jenem. Wer das Eine 
hat, wird auch das Andere zu beſitzen ſuchen — die langjährigen 
Kriege zwiſchen beiden Ländern beweiſen das und zeigen, wie fehr 
die egyptiſchen Herrſcher das richtige Verſtändniß für den Werth 
Abyſſiniens beſaßen, wie wenig ſie aber auch in der Lage waren, 
dieſes Gebiet zu erobern. Genug, Egypten iſt das Land der Zu⸗ 
kunft und geht, ſobald es ſich vollends in engliſchen Händen be⸗ 
findet, — im Weſentlichen iſt es ja heute ſchon ein Vaſallenſtaat 
Großbritanniens — einer ſicheren Größe entgegen. Es wird viel⸗ 
leicht durch ſeine günſtige Lage ein zweites Indien werden. Von 
Egypten aus hätte ſchon lange der obere Nil und Kongo, der 
obere Zambeſi und das Gebiet der großen Seen gründlich erforſcht 
werden können, alles das geſchah aber nur zum kleinſten Theile, 
weil man eben mit der Feindſeligkeit der Eingeborenen, die ſich 
offen gewaltthätig oder durch Hinterliſt bemerkbar machte, zu 
kämpfen hatte. Die Sicherheit in Egypten iſt ſehr gering, na⸗ 
mentlich aber in den mittleren und oberen Provinzen, im egyp⸗ 
tiſchen Sudan und Nubien gleich Null. Das Geſchick vieler 
Forſcher beſtätigt das. Erpreſſungen und Betrügereien von Seiten 
der Beamten ſind an der Tagesordnung. Ausnahmen ſind wenige 
Europäer, die die höheren Verwaltungspoſten, namentlich in den 
Sudänprovinzen erhielten, weil man ſolche den eigenen Leuten 
nicht anvertraut, und auch dieſe Europäer haben mit dem Fana⸗ 
tismus der Eingeborenen manch' harten Strauß zu kämpfen. 
Waren ſie doch „Giaurs“ Ungläubige, denen man, wo man nur 
irgend konnte, feindlich entgegentrat. Verachtung, mindeſtens aber 
ſtarke Abneigung gegen Andersgläubige ift die charakteriſtiſche 
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eigenthumlichteit des wahren Mohamebanerd, ohne fie ift er nicht 
denkbar. 

Iſt es doch erwieſen, daß ſelbſt in den letzten Friedens⸗ 
jahren die egyptiſchen Schulen fremdenfeindliche Lehren aus⸗ 
breiteten. Daran iſt aber auch kaum zu zweifeln. Wer die tief 
eingewurzelten Anſchauungen des Volkes kennt, wird einen wirk⸗ 
lichen Umſchwung zu Gunſten der Fremden nicht erwarten. Noch 
heute bemerkt man zum Beiſpiel in manchen Schulen der egyp⸗ 
tiſchen Hauptſtadt unter den Utenſilien einen ſchwarzen Cylinder⸗ 
hut, der ein Seitenſtück zu dem Schwätzerhut unſerer Kleinkinder⸗ 
ſchulen bildet und dem zu Beſtrafenden als empfindliche Demüthi⸗ 
gung aufgeſetzt wird. „Gott ſetze dir einen Hut auf!“ heißt im 
Volksmunde etwa: „Gott verdamme dich“. Leute der beſten und 
einflußreichſten Stände, wie die Vertreter der europäiſchen Mächte, 
können nach ihrer wahren Meinung dies nicht beſtreiten. Auch 
fie haben Studien darüber angeftellt, namentlich zu Zeiten als 
Ismail noch am Ruder war und Feſt auf Feſt ſich folgten. Es 
ſollte den Europäern der Aufenthalt am Hofe ſo angenehm als 
möglich gemacht werden, aller Glanz des egyptiſchen Thrones 
wurde aufgefriſcht, äußere Höflichkeit wurde zur Schau getragen. 
Aber, wenn man nur tiefer ſah, wehe, da zeigten ſich die Schatten⸗ 
ſeiten und die Schminke verſchwand. Es iſt nicht nur einmal 
vorgekommen, daß hohe europäiſche Ballgäſte von halbtrunkenen 
egyptiſchen Würdenträgern umarmt und mit Worten wie: Ya Kelb, 
ya Chansir (o Hund, o Schwein) geliebkoſt wurden. Früher war 
es aber weit ſchlimmer. Man verging ſich am Leben der Fremden. 
Erſt Mehemet Ali, der mächtige Neubegründer egyptiſcher Herr⸗ 
ſchaft machte einer mehrhundertjährigen Chriſtenquälerei das Ende. 
Ihm verdankt man es auch, daß ſich die Egypter unter allen 
übrigen Mohamedanern am wenigſten fanatiſch zeigten. Seine 
erziehende Hand zwang den Starrgläubigen eine Maske auf, aber 
auch nur eine ſolche. Im Grunde waren ſie alle, der Herrſcher 
nicht ausgeſchloſſen, eifrige Anhänger des Islam. 

So liegen die Verhältniſſe in Egypten heute noch wie früher, 
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höchſtens daß fie ehemals deutlicher zur Schau traten, während 
man ſie jetzt zu bemänteln ſucht. Der Fanatismus der Leute iſt 
die Klippe, die gebrochen werden muß. An ihr iſt ſchon manch' 
kühne, unter ſchwellenden Segeln hinausgetragene Hoffnung zer⸗ 
ſchellt. „Er war kein Apoſtel des Friedens, kein Fürſprecher der 
Nächſtenliebe, der da feinen Gott „Allah“ nannte. Ein triefend' 
Schwert war der Pilgerſtab dieſes Propheten, auf den geſtützt er 
ſeine Offenbarungen, ſeine Lehre verkündete; Schrecken und Ver⸗ 
derben, womit er ſich die Annahme ſeiner „Gebote“ erzwang, und 
Haß und Verachtung für andersgläubige Völker, die er dem 
eigenen Fleiſch einimpfte. Und wie mächtig dieſe Sekte wurde! 
Der kleine trübe Strahl, der der Stadt Mekka entquoll, ſchwoll 
zu einem Rieſenſtrome an, der zahlloſe Lande überſchwemmte, 
hundertfach den Frieden ſtörte und Millionen, die gegen ihn an⸗ 
zukämpfen ſuchten, verſchlang“. 

Dieſe Worte des Dr. Holub, jenes berühmten Afrikareiſen⸗ 
den, ſind nur zu wahr und der Mann hat ganz Recht, wenn er 
ſagt, daß der Kampf gegen dieſe Leute ein unvermeidlicher iſt. 
Der allmächtige Geiſt des Fortſchrittes und der Civiliſation hat 
ihn übernommen und wird ihn, auf allgemeinen Menſchenrechten 
fußend, fortführen. In Algier und Tunis ſind es die Franzoſen, 
welche aufzuräumen begonnen haben, in Egypten werden das die 
Engländer thun und, wie ich glaube, auch mit Erfolg. Man 
hat ihnen zwar vorgeworfen, daß ſie unfähig dazu ſeien, aber 
das iſt unrecht. Sie haben viel gefehlt, das iſt wahr, aber 
ſie haben auch viel geleiſtet und ihre Leiſtungen überwiegen weit 
ihre Schwächen. Man bedenke, was England für Indien gethan 
hat und was aus Letzterem geworden wäre, wenn es Englands 
Fürſorge nicht gehabt hätte. Es ſind nun 100 und einige Jahre 
her, ſeit Robert Clive das Land für die Engländer eroberte und 
heute herrſcht dort die Königin von Großbritannien als Kaiſerin 
über ein Reich, das den größten Theil Europas in ſich aufzu⸗ 
nehmen vermag. Engliſche Thatkraft und günſtige Umſtände ver⸗ 
mochten ein ganz erſtaunliches Reſultat herbeizuführen. Wie haben 
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die Eroberer ihren Erfolg benutzt, das beſiegte Volk mit der 
Fremdherrſchaft auszuſöhnen, wie haben ſie der ſittlichen Pflicht 
genügt, welche ihnen durch die Verhältniſſe auferlegt war und die 
ihnen gebietet, die Unterworfenen auf ihre eigene Kulturſtufe hin⸗ 
aufzuheben? Ein flüchtiger Blick auf den politiſchen und mora⸗ 
liſchen Zuſtand Indiens und ſeiner Bevölkerung um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts und heute belehrt uns darüber in 
intereſſanter Weiſe. Das mächtige Reich, welches Baber und Akbar 
um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts in Indien gegründet 
hatten, war zerfallen. Auf ſeinen Trümmern waren im nördlichen 
Lande mehrere Staaten entſtanden, die ſich untereinander beſtändig 
bekämpften und dazu noch durch innere Parteikämpfe zerriſſen 
wurden. Jeder Sieg der äußeren oder inneren Feinde hatte den 
Mord der bisherigen Serrſcher und deren meiſten Anhänger im 
Gefolge; für das furchtbare Leiden des Volkes hatte Niemand ein 
Herz. In Dekkan beſtand ein Mahratten⸗Raubſtaat, deſſen Be⸗ 
wohner oft in großen Heeren über ihre Nachbarn herfielen, deren 
Städte und Dörfer niederbrannten und viele Menſchen tödteten. 
Auch die Dſchats räuberten ähnlich. Ueberall war Krieg und 
Raub. Unter ſolcher Wirthſchaft konnte natürlich an eine fried⸗ 
liche Entwickelung nicht gedacht werden. Der ehemals blühende 
Seehandel Indiens war vernichtet, die Weſtküſte des Landes durch 
Seeräuber unſicher gemacht. Das geiſtige Leben der Indier wollte 
erlöſchen, ging bergab, wogegen der Aberglaube immer mehr um 
fi griff. 

Tauſende von Wittwen wurden jährlich auf dem Scheiter⸗ 
haufen geopfert, tauſende von Fanatikern zermalmte der heilige 
Wagen des Wiſchnu. Menſchenopfer waren in ganz Indien be⸗ 
liebt. Noch im Jahre 1826 opferte der Radſchah von Buſter 
25 Menſchen, weil er eine Reiſe unternehmen wollte und die 
Meriahs, d. h. Kinder, die zum Opfern beſtimmt und auferzogen 
werden, bezahlte man mit 100--160 Mark. In einem Gebiete 
allein befreiten die Engländer mehr denn 1500 dieſer Kinder. 
Wie hat ſich das Blatt heute gewendet! Ueberall herrſcht tiefer 
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Friede. Die Räuber find vernichtet, die einzelnen ftreitbaren 
Fürſten zur Ruhe gebracht. Die Mahratten, Sikhs, Dſchats 
u. a. Völker, die einſt durch ihre Tapferkeit und Grauſamkeit 
überall Furcht verurſachten, ſind heute fleißige Ackerbauer. Der 
Handel hat ſich emporgeſchwungen, die Verkehrsmittel haben ſich 
vermehrt. Kanäle und Waſſerbehälter, ſeit Jahrhunderten ver⸗ 
nachläſſigt, wurden von ihrem Schmutz gereinigt und brauchbar 
gemacht. Ein Netz von Schulen jeder Art hat ſich über das ganze 
Reich ausgeſpannt. Industrielle Unternehmungen tauchen ab und 
zu auf, der Nationalwohlſtand mehrt ſich. Einige Jahrzehnte 
engliſcher Herrſchaft haben dieſe Umänderung zu Wege gebracht 
und doch thut man heute, als wenn England in Indien mehr 
Schaden als Nutzen angeſtiftet habe und beruft ſich auf Grauſam⸗ 
keiten, die von Einzelnen an den armen Indiern verübt wurden. 
Du lieber Himmel, Exceſſe kommen überall vor und werden mit 
dem Fortſchreiten wirklicher Kultur mehr und mehr verſchwinden, 
mindeſtens aber ihre Strafe erhalten, denn in einer wohlgeord⸗ 
neten Kolonie iſt auch eine wohlgeordnete Regierung, die ohne 
Unterſchied der Nationalität ihr Urtheil fällt. Wie haben aber 
die Indier gegen die Engländer gewüthet, wie viele Weiße ſind 
der mörderiſchen Sekte der Thugs zum Opfer gefallen? Das 
erwähnt man nicht. Welche Ungerechtigkeiten die eingeborenen 
ſchwarzen und braunen Herrſcher gegen ihre Unterthanen begehen, 
ich könnte hier ein langes und breites davon reden. Wie ſie die 
Leute ausſaugen bis auf das Blut, daß dieſe zuletzt zum Flüchten 
gezwungen werden (z. B. in Tunis, von wo alljährlich viele Ein⸗ 
geborene nach den anderen Küſtengebieten Nordafrikas auswan⸗ 
dern), das Alles zu beobachten, hat man in manchen Ländern, auch 
in Egypten Gelegenheit. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Geſchichte dieſes 
Landes, ſo finden wir, daß die ſocialen Zuſtände in demſelben 
denen Indiens im vorigen Jahrhundert an Verdorbenheit nicht 
nachſtehen, eher ſolche übertreffen. Dem unglücklichen egyptiſchen 
Volke iſt die Knechtſchaft nichts Neues mehr. Seit vier Jahr⸗ 
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tauſenden iſt es an eine immer wechſelnde Fremdherrſchaft ge⸗ 
wöhnt. Schon 2000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung findet ſich 
eine ſolche: die der Beduinen. Neunhundert Jahre ſpäter ger 
langten die Aſſyrer zur Herrſchaft. Bald darauf rangen die 
Aethiopier mit ihnen um das Land und riſſen Oberegypten en 
ſich. Mit dem Untergange der aſſyriſchen Herrſchaft trat eine 
ſchreckliche Anarchie ein. Endlich kamen die Perſer unter Kam⸗ 
byſes ans Ruder, denen dann 332 v. Chr. die Macedonier 
unter Alexander dem Großen und etwa dreihundert Jahre ſpäter 
die Römer nachfolgten. Mit dem Jahre 638 unſerer Zeitrechnung 
trat ein Wendepunkt in der Geſchichte Egyptens ein: die Araber 
kamen und verbreiteten den Islam im Lande. Die Herrſchaft 
wurde nun konſtanter. Zwar wechſelten die Araber mit den 
Mamluken und Osmanen mehrmals ab, immer aber blieb der 
Mohamedanismus oben. Je ſtrenggläubiger die Herrſcher am 
Nil waren, um ſo mehr mißhandelten ſie ihre ſtrenggläubigen 
Unterthanen. Ein Beiſpiel dafür liefert der frommſte aller frommen 
Kalifen, die im Pharaonenreiche ihr despotiſches Scepter ſchwan⸗ 
gen — El Hakim, zur Sippe der Fatimiden gehörig. „Bemaer⸗ 
Illah“ (Gottmenſch) nannte ſich dieſer Raubritter, dabei war es 
ihm aber ein Vergnügen, gelegentlich einem ſeiner Diener den 
Bauch aufſchneiden zu laſſen. Einmal fiel es ihm ein, das 
Arbeiten bei Tage zu verbieten, dann verbot er wieder alle Arbeit 
bei Nacht. In ſeinem zelotiſchen Fanatismus verbot er alle öffent⸗ 
lichen Vergnügungen, Muſik und Tanz — dann ließ er allen 
Wein auf die Straße gießen und die Honigkrüge in den Nil 
werfen. Die Sitten der egyptiſchen Frauen paßten ihm nicht — 
er verbot den Weibern das Ausgehen oder nur aus Thür und 
Fenſter Sehen. Wer alſo keine Bedienung zur Beſorgung der 
nöthigen Lebensmittel hatte, mußte verhungern. Man ſchätzt die 
Zahl der unter der Regierung dieſes Unmenſchen wegen Nicht⸗ 
befolgung ſeiner Vorſchriften oder zu ſeinem Vergnügen Hinge⸗ 
richteten auf etwa 20,000. Die Mamlukenherrſcher waren auch 


nicht beſſer als das Fatimidengeſindel. Einer derſelben, der Sultan 
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Bursbai, ſonſt ein ſehr frommer Mann, ließ eines ſchönen Tages 
ſeine beiden Leibärzte tödten, weil ſie ein leichtes Unwohlſein ihm 
nicht ſchnell genug benehmen konnten. 

Ein anderer Wütherich — Kaitbai iſt ſein Name — weinte 
bitterlich, als er erfuhr, daß die Moſchee zu Medina durch einen 
Blitzſtrahl eingeäſchert worden ſei, dabei ſtand er nicht an, ſeine 
Untergebenen nach Belieben lebendig zu ſchinden. Unter dem 
Sultan Naſſir war das Elend im Volke am größten, ſeine Pracht⸗ 
entfaltung übertraf aber trotzdem oder gerade deshalb die ſeiner 
Vorgänger in jeder Weiſe. Als er einſt nach Mekka reiſte, 
ſchleppte er Küchengeſchirr aus gediegenem Gold und Silber mit 
ſich. Man jagt, er habe 100 — 500,000 Mark für ein einziges 
Pferd gezahlt. Wenn es ihm gelegentlich an Geld fehlte, was 
gar nicht ſelten der Fall war, ließ er diejenigen der ihm nahe⸗ 
ſtehenden Großen des Landes abthun, von denen die werthvollſte 
Hinterlaſſenſchaft zu erwarten war. Nun kamen die Türken unter 
ihrem Sultan Selim I., dem „Trunkenbold“ ins Land und trieben 
es ebenſo, wenn nicht noch ärger. Vor Allem knüpften ſie die 
Mamlukenhäuptlinge auf und hängten die Stricke, mit denen dieſe 
Arbeit geſchehen, als Zierden an eines der Thore der Hauptſtadt. 

Jetzt müſſen wir aber eines Unternehmens gedenken, das 
zwar groß angelegt war und zu den beſten Hoffnungen berechtigte, 
aber doch zu einem ſchlechten Ende führte. Ich meine die fran⸗ 
zöſiſche Expedition des Jahres 1798 unter Bonaparte, die trotz 
ihrer kurzen Dauer und ihres Mißerfolges einen neuen Abſchnitt 
in der Geſchichte Egyptens eröffnet. Mit ihr beginnt die Herr⸗ 
ſchaft europäiſcher Geldmänner und Abenteurer, die, ein wahrer 
Auswurf der Menſchheit, ſich den Egyptern als „Kulturträger“ 
aufdrängten und das Land nach Kräften ausnutzten. Die Fran⸗ 
zoſen waren ihnen für ihr blutſaugeriſches Treiben leider ein 
gutes Vorbild. Bonaparte, der Mann, welcher Egypten auf eine 
hohe Kulturſtufe bringen wollte, hatte ein richtiges Plünderſyſtem 
eingerichtet. Die Stadt Roſette mußte 100,000, Damiette 150,000, 
die Kopten 528,000, die Damaſthändler 300,000 und die Kaffee⸗ 
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händler über eine Million Francs zahlen. Gleicherzeit verordnete 
der europäiſche Barbar, daß ſämmtliche Mamlukenweiber ausge⸗ 
raubt werden ſollten und der Frau des beſiegten Mamlukenführers 
Murad Bey ſtellte er die Wahl, ob ſie ihm 600,000 Francs 
Strafgelder zahlen oder ſich bis auf die Möbel ihres Schlafge⸗ 
maches ausplündern laſſen wolle. Bonaparte verdächtigte geachtete 
und reiche Eingeborene bes Verraths, um ihnen dann für hohes Löſe⸗ 
geld die verhängte Todesſtrafe zu erlaſſen. Derartige Räubereien 
bildeten die Schattenſeite des Unternehmens, aber die Sache hatte 
auch ihr Gutes, inſofern als ſie nämlich dadurch, daß ſie die 
Macht der Mamluken brach und Egypten in den Kreis moderner 
Civiliſation zog, den Keim zu einer nationalen Bewegung legte. 
Die Anfänge dieſer nationalen Regung waren freilich erbärmlich 
genug. Mehemet Ali war im Jahre 1800 von der türkiſchen 
Regierung mit einer Schaar Albaneſen nach dem Nillande ge⸗ 
ſchickt worden, um den Mamluken und Türken gegen die franzö⸗ 
ſiſchen „Giaurs“ beizuſtehen. Er zeichnete ſich durch Tapferkeit 
aus, war auch ſonſt vom Glücke begünſtigt, begann aber nach 
der Abreiſe der Franzoſen das egyptiſche Volk gegen ſeine tür⸗ 
kiſchen und mamlukiſchen Bedrücker aufzuſtacheln. Es gelang 
ihm das gründlich. Mit Hülfe der Franzoſen erzwang er von 
der Türkei den Paſchatitel. Die Mamluken ließ er durch Liſt 
mit ihren ſämmtlichen Beys ins Jenſeits befördern. Nun war 
der erſte Schritt zu einer nationalen Bewegung gethan, Mehemet 
Ali hatte ſich mit Hülfe europäiſchen Einfluſſes zum unabhängigen 
Herrſcher des Landes gemacht. Der zweite Schritt war der, daß 
er eine Armee aus dem Volke — alſo aus Fellahs und Negern 
— zuſammenſetzte, was ſeit etwa vier Jahrtauſenden noch nicht 
wieder dageweſen war, denn bislang hatte ſich ein Söldnerweſen 
breit gemacht. Jetzt hatte man alſo in Egypten eine Armee, die 
aus Egyptern beſtand, was im Intereſſe des Landes ſehr gut 
war. Aber nun regte ſich in dem Volke, das vom neuen Herrſcher 
nur bewaffnet war, um ſeinen despotiſchen Wünſchen zu dienen, 
ſelbſt der Wunſch nach Unabhängigkeit. Zwar trat er nur ſehr 
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gelinde auf, immerhin aber war er da. Das Heer war es, das 
zuerſt die Loſung „Egypten für die Egypter“ ausgab und das 
dann auch ſpäter thätig für dieſelbe eingriff. 

Die Bonaparte 'ſche Expedition hatte alſo doch ihre guten 
Folgen, indem ſie nämlich die Leute im Pharaonenlande aus 
ihrem viertauſendjährigen Traumleben aufrüttelte und in ihnen 
den Wunſch nach nationaler Selbständigkeit reifen ließ. Leider 
traten aber die böſen Folgen des franzöſiſchen Feldzuges immer 
mehr zu Tage. Mehemet Ali hatte wohl Egypten frei gemacht 
von der direkten Fremdherrſchaft, dafür aber einen Schwarm 
europäiſcher Beutelſchneider und Induſtrieritter ins Land gelockt, 
was die indirekte Fremdherrſchaft begünſtigte. Um dann recht 
viel äußere Pracht entfalten zu können, riß er das Monopol eines 
jeden Erwerbszweiges an ſich, ſich fo die Mittel zu feinem Vor⸗ 
haben verſchaffend. Er preßte das Volk in einer Weiſe aus, wie 
es ſeinen Vorgängern nje möglich geweſen war, und ſchuf eine 
Art Staatsſocialismus, die hier etwas näher zu beleuchten, mir 
nicht gerade unintereſſant erſcheint. 

Soweit man in der Geſchichte Egyptens zurückblättern kann, 
wird man finden, daß der Grund und Boden dem Gemeinweſen, 
alſo bei einem abſoluten Staate dem Könige gehörte. Dieſer 
vertheilte die einzelnen Ländereien an die Reichen des Landes, 
welche für gute Bebauung des Bodens zu ſorgen hatten, aber 
auch dafür, daß die Bebauer deſſelben (alſo ihre Arbeiter) ſo viel 
vom Erträgniß erhielten, als zu ihrem Lebensunterhalt nöthig war. 

Charakteriſtiſch iſt hierfür die Grabſchrift des Fürſten von 
Mah, der vor mehr als 4000 Jahren unter Uſurtaſen I. in 
Egypten herrſchte. Dieſelbe lautet u. A.: „Es arbeitete für mich 
der geſammte Gau von Mah mit Nührigkeit. Keinen Sohn des 
Armen habe ich bedrückt, keine Wittfrau bedrängt, keinen Land⸗ 
beſitzer vertrieben, keinen Hirten verjagt, keinem Fünfhandmeiſter 
ſeine Leute genommen, der Arbeiten willen. Niemand war un⸗ 
glücklich zu meiner Zeit, niemand hungrig in meinen Tagen, nicht 
bei den Tagen der Hungersnoth. Denn ich hatte beſtellt alle 
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Felder des Gaues von Mah, bis zu feiner ſüdlichen und nörd⸗ 
lichen Grenze. Alſo friftete ich das Leben feiner Bewohner und 
gewährte, was er an Speiſe lieferte. Kein Hungriger war in 
ihm, ich ſpendete der Wittfrau gleich der Herrin eines Ehegemahls. 
Nicht zog ich vor den Großen dem Geringen bei all dem, was 
ich gab. Und wenn die Ueberſchwemmungen des Nils groß waren, 
dann war der Herr ſeiner Ausſaat Herr ſeines Eigenthums, 
nichts wurde ihm entzogen von meiner Hand an den Antheilen 
des Feldes.“ 

So lagen die egyptiſchen Verhältniſſe in damaliger Zeit. 
Nachgerade machten ſie aber Wandlungen durch, die zu einer gänz⸗ 
lichen Umgeſtaltung führten. Die Rechte des Herrſchers und ſeiner 
Bevollmächtigten im Lande ſind dieſelben geblieben oder haben 
noch Erweiterungen erfahren, deren Pflichten gegen die Unter⸗ 
thanen ſind aber bald in Vergeſſenheit gerathen. Bei Mehemet 
Ali trat dies in ganz beſonderer Weiſe zu Tage. Aller Ernte⸗ 
ertrag gehörte ihm, denn er ordnete an, ob der Fellah Ge⸗ 
treide oder Zuckerrohr, Baumwolle oder Indigo anbauen ſollte, 
und er beſtimmte auch den Preis, für den ihm das Ganze abge⸗ 
laſſen werden mußte. Dieſer Deſpot ging aber noch weiter und 
gründete Fabriken, in denen die Fellahs gegen eine Bezahlung, 
die dem Belieben des Herrn anheimgegeben war, zu arbeiten ge⸗ 
zwungen waren. Auch legte er Verkehrswege an, zu denen wieder⸗ 
um das arme Volk die Frohnarbeiter ſtellen mußte. Wer ſeinen 
Befehlen nicht nachkam, wurde gefoltert und auf gräuliche Weiſe 
zum Tode gebracht. Um ſolchen Qualen zu entgehen, wandten 
ſich die unglücklichen Fellahs nach Syrien, wohin ſie übrigens 
ſchon weit früher geflüchtet fein müſſen, denn eine ſteinerne Urkunde 
aus Ramſes des Zweiten Zeit enthält bereits darauf bezügliche 
Andeutungen. Einen Beweis dafür, was ſich Mehemet Ali ſogar 
dem Fanatismus des Volkes gegenüber erlaubte, bietet ein Vor⸗ 
fall des Jahres 1884. Der Herrſcher ließ nämlich durch ſeine 
Schergen eine auf dem Wege nach Mekka befindliche, alſo zu 
religiöſen Zwecken pilgernde Karawane anhalten und wählte ſich 
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über taufend junge Leute aus, die er für ſein Heer brauchte. 
Niemand wagte ſich gegen dieſe grauſame Maßregel aufzulehnen. 
Die Nachfolger dieſes Barbaren waren durchaus nicht beſſer. 
Einen feigen abſcheulichen Charakter beſaß Abbas Paſcha, der Jeder⸗ 
mann, ſelbſt feiner nächſten Umgebung mißtraute und heimlich ſeine 
wirklichen und vermeintlichen Feinde vergiften oder ertränken ließ. 
Viele ſchickte er auch in die Minen von Faſogl, weit im Innern 
am blauen Nil belegen und das „heiße Sibirien“ genannt. Nie⸗ 
mals kehrten dieſe Unglücklichen zurück. Der Nachfolger des Abbas 
war Said Paſcha, der eines ſchönen Tages Schießverſuche mit 
neuen Kanonen auf den Feldern bei Alexandria, auf denen gerade 
eine Menge Fellachen arbeitete, anſtellte. Dieſer Menſch brachte 
auch die Staatsanleihen auf — wir werden nachher ſehen, wie 
arg er die Finanzen dadurch zerrüttete —, blos um ſeiner Ver⸗ 
ſchwendungsſucht Genüge zu leiſten. Beim Bau des Suez⸗Kanals 
zwang er einen um den andern Monat je 20,000 Fellahs zur 
Frohnarbeit. Die Maßregeln des vorletzten Khedive Ismail ſind 
wohl noch in Jedes Gebildeten Gedächtniß. Seine Erfindungs⸗ 
gabe in betreff neuer Geldquellen war wirklich großartig. Nicht 
nur, daß er die Steuern bis auf das Doppelte hochſchroh und auf 
mehrere Jahre im Vorhinein einſtrich, nein, er trieb ſelbſt die 
armen Fellahs von dem traurigen Reſt ihres Grundbeſitzes, nahm 
ihnen ihr kupfernes Kochgeſchirr und ihren Frauen und Kindern 
die Ohrringe weg. Ja, ſelbſt mit offenem Raub war er nicht 
zufrieden, er beſtahl und betrog auch die Armen. Einmal machte 
der Finanzminiſter dieſes Wegelagerers, ein würdiger Genoſſe 
ſeines Herrn, bekannt, daß Jeder, der zwei Piaſter da und da 
hinbringe, Getreide ſo viel er wolle, aus den Regierungsmagazinen 
holen könne. Die Leute waren dumm genug, ihr letztes Geld hin⸗ 
zugeben, aber ein Korn Getreide bekamen ſie nie dafür zu ſehen. 
Dann gab dieſer hohe Herr einen Ball. Ihm dünkte die Zufahrt 
nicht bequem genug, flugs ließ er einige Häuſer, die ihm im Wege 
ſchienen, niederreißen, ohne ſich weiter um die Inſaſſen derſelben 
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Schreiben, unſer Raum geftattet hier keine weiteren Angaben. 
Traurig genug, daß derartige Dinge möglich ſind, obwohl die 
civiliſirte Welt recht gut darüber unterrichtet iſt. Sonſt erhebt 
ſie doch ſtets ein Geſchrei, wenn irgend ein Jude ausgeprügelt 
oder ein Thier im Dienſte der Wiſſenſchaft zergliedert wird. In 
einem neueren Hefte der Rerue scientifique — ich glaube, es 
war das Auguſtheft des vorigen Jahres — war die Lage der 
egyptiſchen Bevölkerung treffend beſchrieben: „Man nimmt dem 
Fellah ſein Haus ohne Entſchädigung, wenn man es braucht; 
ſeinen Sohn, damit er Soldat werde; ſeine Frau, wenn ſie ge⸗ 
fällt; ſeine Tochter, wenn ſie jung und hübſch iſt, man nimmt ihn 
ſelbſt zum Frohndienſt, und oft kehrt er nicht mehr zurück. 20,000 
dieſer Unglücklichen find unter den Ufern des Mahmudiehkanals 
begraben.“ 

Und dieſe Zuſtände ſind zum Theil noch heute ſo. Zwar ſind 
die Leute jetzt von den Naturalabgaben befreit, dagegen müſſen 
ſie um ſo bedeutendere Geldſteuern liefern, wodurch dem armen 
Fellah keineswegs genutzt wird, der europäiſche Beutelſchneider 
aber reichlich profitit. So wie ich die Zuſtände Egyptens aus 
eigenen, erſt unlängſt gewonnenen Anſchauungen kenne, kann ich 
nur ſagen, daß die Steuerlaſt für den Eingeborenen eine furcht⸗ 
bare iſt. Ein Arbeiter, der täglich etwa 8 —10, höchſtens 12 Gro⸗ 
ſchen verdient, muß deren 1 an die Regierung abliefern. Selbſt 
die kleinen Schuhputzerbuben, meiſt im Alter von 8-12 Jahren, 
ſind nicht frei von Abgaben: ſie müſſen jährlich 20 Fres. = 16 M. 
zahlen. Als ich drüben war, ſprach man von der neuen Verord⸗ 
nung, nach welcher auch die im Lande anſäſſigen Europäer, die 
bisher frei von derartigen Abgaben waren, vom 1. October d. J. 
ab Steuern zu zahlen hätten. Ich weiß nicht, wem man dieſe 
neue Beſtimmung verdankt, muthmaße aber, daß den Engländern 
die Anregung dazu zuzuſchreiben iſt. Ich weiß auch nicht, ob die⸗ 
ſelbe wirklich durchgeführt iſt, hoffe es aber von ganzem Herzen, 
denn, frage ich, mit welchem Rechte ſollen Diejenigen, die das 
meiſte Geld im Lande beſitzen und verdienen, nicht eben ſo gut 
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einen Theil ihres Einkommens an die Landesverwaltung abgeben, 
als dies die Aermſten des Landes in ſo ungeheuerlichem Maße 
thun? 

Ueberhaupt iſt das Europäerthum in Egypten nicht gerade 
hochzupreiſen. Die Griechen und Italiener haben das größte 
Kontingent an Beutelſchneidern, Vagabonden, Spitzbuben und 
Räubern geſtellt. Am vortheilhafteſten zeigen ſich dagegen Deutſche, 
Engländer und auch Franzoſen, in deren Händen ſich die größten 
und beſten Handlungshäuſer befinden und die auch als Gelehrte 
und Beamte ſich im Lande hervorthun. Selbſtredend giebt es 
auch unter ihnen böſe Ausnahmen. — 

Trotz der hohen Abgaben des Volkes wächſt doch die Staats⸗ 
ſchuld ins Ungeheuerliche, während ſich die Säckel der Wucherer 
füllen. Im Jahre 1835 brauchte der Staat jährlich etwa 66 Mil⸗ 
lionen Mark, 1863 nahe an 100 und heute über 200 Millionen. 
Dabei ſind dies aber nur ſogenannte offizielle Angaben, in Wirk⸗ 
lichkeit möchte eine weit größere Summe verbraucht werden. Als 
Said Paſcha ſtarb, betrugen die Staatsſchulden ca. 66 Millionen 
Mark. Ismail brachte dieſelben auf über 1100 Millionen und 
das in der kurzen Zeit von 10 Jahren (1864 1873). So arg 
war die Verſchwendungsſucht dieſes Mannes. Andererſeits be⸗ 
trogen aber auch die europäiſchen Bankiers wacker. Den Betrug 
nannte man dann kühn Finanzoperation. Das Land hatte im 
Laufe von 12 Jahren vier Anleihen erhoben und dabei über 
dreiundeinhalbhundert Millionen Mark eingebüßt, die verzinſt wer⸗ 
den mußten, ohne je gezahlt zu ſein. So war es erklärlich, wie 
Ismail Paſcha oft 25% Zinſen gab und andererſeits, wie die 
Staatsſchuld bis heute auf 2000 Millionen Mark anſchwellen konnte. 
Man ſieht alſo, daß auch der jetzige Khedive, der zarte Tewſfik, 
recht gut das Schuldenmachen verſteht. Im Uebrigen iſt er durch⸗ 
aus nicht ſchlecht und keineswegs ſeinen Vorgängern gleich, denn 
er beſitzt ein Herz für das Leiden ſeines Volkes, nur fehlt ihm 
Energie und Macht, die Zuſtände, wie ſie jetzt liegen, zu refor⸗ 
miren. Für Egypten iſt aber eine ſehr ſtarke Hand nöthig und 
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die hat Tewfik nicht. Er tröftet ſich jedoch einigermaßen, indem 
er die alte Paſſion feiner Vorfahren, mit dem Gelde herumzu⸗ 
werfen, eben ſo leidenſchaftlich betreibt, als Jene. So beſchäftigt 
er ſich denn mit der Einführung europäiſcher Einrichtungen, treibt 
Pferdeſport, unterhält franzöſiſche und italieniſche Theater und 
dergleichen und läßt ſich das Alles ein gutes Stück Geld koſten. 
Der Khedive iſt eben ein reicher, verſchwenderiſcher Herr, dem es 
auf ein paar Millionen nicht ankommt, wenn es gilt, Pracht und 
Glanz zu entfalten. Manchmal hat er dabei auch Einrichtungen 
von praktiſchem Nutzen geſchaffen, z. B. Gas⸗ und Waſſerleitung, 
Eiſen⸗ und Pferdebahnen, aber das meiſte Geld iſt doch nutzlos 
aus dem Fenſter geworfen. Nun kommen ſeine Gläubiger und 
drücken den armen Schuldner ſehr mit ihren Forderungen, ſo daß 
er nicht aus noch ein weiß. Wenn er da die guten Engländer 
nicht hätte, die ihm ſchließlich Geld geben und ihn vor ſeinen 
eigenen Leuten, die ihn gern loswerden möchten, vor den „egyp⸗ 
tiſchen Sozialiſten“ ſchützen! Eine Liebe iſt die andere werth und 
ſo läßt ſich denn der Khedive zu Gegendienſten bereit finden, in⸗ 
dem er den Engländern Einfluß und Eingriff in ſeine Politik ge⸗ 
ſtattet. 

Je ſchwächer der Herrſcher war, um ſo ſtärker mußte ſich 
die nationale Bewegung fühlen und ſo war es auch. Wäre Tewfik 
ein Tyrann, ein Wütherich wie die Vorgänger am Staatsruder 
geweſen, wer weiß, ob dann die Nationalpartei ſo kühn hervorge⸗ 
treten wäre, als dies im vorigen Jahre unter Arabi geſchah. Zwar 
hatte ſie ſchon vordem einmal ſich in die Welt hinausgewagt, 
aber damals geſchah dies mehr auf Antrieb des Herrſchers Ismail 
ſelbſt, der ſich der nationalen Bewegung in die Arme warf und da⸗ 
für von der Pforte, natürlich auf Verlangen der europäiſchen Groß⸗ 
mächte, am 25. Juni 1879 abgeſetzt wurde. Unter Tewfik richtete 
ſich aber die Bewegung gegen den Herrſcher, der ihr feind⸗ 
lich gegenüber ſtand, vielleicht, weil er ſo wollte, vielleicht weil er 
ſo mußte. Wir wiſſen nun, wie der Ausgang des vorjährigen 
Freiheitskampfes war — es würde unnütz ſein, hier die Zeit mit 
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nochmaliger Schilderung hinzubringen —, immerhin aber war 
doch der Widerſtand, den das egyptiſche Volk diesmal dem 
Herrſcher und den vermittelnden Engländern entgegenſetzte, an ſich 
wunderbar. Hatte doch die Nationalpartei ſogar die Macht ge⸗ 
habt, dem Khedive im Februar vorigen Jahres ein Miniſterium 
nach ihrem Geſchmack aufzuzwingen. Und wie groß war die Be⸗ 
geiſterung des Volkes für den Kampf um die Freiheit, als die 
engliſchen Truppen ins Pharaonenland drangen! Achmet Arabi, 
der Führer der Bewegung, hat dies ſelbſt in einem intereſſanten 
Aufſatz im vorjährigen Dezemberheft des »Nineteenth Century « 
geſchildert. In dreißig Tagen wurde die damals 10,000 Mann 
ſtarke Armee durch Freiwillige auf das Zehnfache gebracht, 
8000 Pferde und 4000 Maulthiere derſelben zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, Magazine und Kriegskaſſe mit Vorrath verſehen. Dennoch 
ging die Nationalpartei auch diesmal unter, vielleicht zum größten 
Glücke Egyptens, denn, frage ich, würde Ahmet Arabi anders 
gewirthſchaftet haben, als die übrigen Regenten am Nil? Das iſt 
nicht gut anzunehmen, denn die Leiden vieler Jahrhunderte haben 
dem Volke gezeigt, daß ſeine ſchlimmſten Bedrücker immer die 
Herrſcher der eigenen Raſſe waren. Und wenn auch Arabi wirk⸗ 
lich anders geweſen wäre als die Uebrigen, er hätte es doch nicht 
vermeiden können, ſich mit Leuten zu umgeben, die an das alte 
Syſtem der Volksſchinderei ſeit langer, langer Zeit gewöhnt ſind. 
So würden alſo ſchließlich auch unter ihm Grauſamkeiten nach 
altem Muſter oder neuer Erfindung vorgekommen ſein. Egypten 
iſt einfach für eine Selbſtbeherrſchung unreif. Es mag ſich ruhig 
den civiliſatoriſchen Einflüſſen einer europäiſchen Macht beugen, 
was nicht etwa nur zum Nutzen eben dieſer Fremden ſondern zu⸗ 
meiſt der Egypter ſelbſt wäre. Schrieb da Jemand, der ſonſt 
ſehr wohl unterrichtet ſchien, in einer beſſeren Monatsſchriſt Fol⸗ 
gendes: 5 

„Großbritannien aber hat ſich in Egypten nur eine neue 
Quelle von Verlegenheiten geſchaffen, ein zweites Irland. Immer 
ſtärker und immer zielbewußter durch den Kampf wird die National- 
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partei auftreten, hier wie dort; und ſo wie in Irland wird auch 
in Egypten die Agrarfrage, innig verbunden mit der nationalen, 
zum Theil vielleicht auch noch der religiöfen immer mehr in den 
Vordergrund treten. Und ſo wie in Irland wird auch in Egypten 
die Bewegung erſt dann zur Ruhe kommen, wenn die Agrarfrage 
gelöſt und Egypten den Egyptern zurückgegeben Ale.“ 

Ich halte dieſe Behauptung für grundfalſch. Auch gefällt 
mir der Vergleich nicht, beſſer ſcheint mir der meinige, vorhin 
bereits erwähnte, der Egypten dem indiſchen Lande gegenüber⸗ 
ſtellt und auf den ich jetzt nochmals hinweiſe, da er gerade zeigt, 
wie gut es iſt, wenn die Engländer auch in Egypten gründlich 
aufräumen. 

Großbritanien braucht jetzt, gegenüber dem Vorgehen der 
Franzoſen in den verſchiedenen Theilen unſerer Erde, ein neues 
großes Arbeitsfeld zur Erprobung ſeiner Kraft und ſolches hat 
es in Egypten gefunden. Was Egypten für Europa im Allgemei⸗ 
nen, die Engländer im Beſonderen werth iſt, habe ich genugſam 
gezeigt, gleicherzeit aber auch, was Egypten von den eigenen 
Herrſchern zu erwarten hat. Mithin iſt die eben zitirte Meinung 
hinfällig. Der europäiſche Einfluß ift unumgänglich nothwendig, 
wenn man es wirklich gut meint mit der Zukunft Egyptens und 
deshalb muß der Haß gegen alles Fremde, der durch das betrü⸗ 
geriſche Treiben europäiſcher Geldmänner großentheils begründet 
iſt, vernichtet werden. Das kann aber nur geſchehen, wenn eine 
Wendung zum Beſſeren und zwar ſobald als möglich eintritt. 
Die einheimiſchen Herrſcher werden dieſelben bleiben, von ihnen 
ſteht nichts großes zu erwarten. Es handelt ſich alſo lediglich 
darum, die Zuſtände ſo zu laſſen wie ſie ſind — und das kann 
die Menſchheit, wenn ſie ſich als Trägerin der Civiliſation fühlt 
und auf allgemeine Menſchenrechte baut, nicht zugeben, — oder 
aber energiſch einzugreifen. Das Letztere iſt das Nöthige. Die 
Eingreifenden find die Engländer und werden es auch bleiben. 
Meine Arbeit hat gezeigt, welchen Antheil dieſe am Pharaonen⸗ 


lande nehmen, jetzt will ich nur noch kurz erwähnen, wie ſie bisher 
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vorgingen. Den eigentlichen Kampf zwiſchen England und Arabi 
übergehe ich. Bemerken will ich nur, daß mir neulich eine Vermu⸗ 
thung vor Augen trat, die ich nicht ganz unerwähnt laſſen will. 
Es hieß da: „Wir können hier eine Bemerkung über die Schlacht 
bei Zellel-Kebir nicht unterdrücken. In ihrer Vorgeſchichte, wie 
in ihren Konſequenzen hat ſie eine auffallende Aehnlichkeit mit der 
Schlacht von Plaſſey (1757), durch die Clive die engliſche Macht 
in Oſtindien begründete. Gewonnen wurde dieſe Schlacht durch 
Verrath, da ein Theil der gegneriſchen Offiziere erwieſenermaßen 
beſtochen war. Sollte in der ſo leicht gewonnenen Schlacht bei 
Tell⸗el⸗Kebir neben engliſchem Blei nicht auch engliſches Gold ger 
wirkt haben?“ Demjenigen, der dieſe Vermuthung auſſtellte, theile 
ich hierdurch mit, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hat. 
Man erzählt ſich in gewiſſen Kreiſen in Egypten folgende glaub⸗ 
hafte Geſchichte: Ali Beg Juſſuf, Oberſt im egyptiſchen Heere, er⸗ 
hielt von den Engländern einen Wechſel über 20,000 K (= ca. 
400,000 Mark), damit er die Leute im Lager von Tell⸗el⸗ 
Kebir nicht wecke. Dieſelben waren ſehr müde, da ſie am Tage 
angeſtrengt gearbeitet hatten und ſollten Nachts die Engländer 
überfallen. Beſagter Oberſt weckte ſie alſo nicht und ſo drangen 
denn am frühen Morgen die Engländer ſelbſt ein. Derſelbe Ali 
Beg Juſſuf gab den Engländern den Schlüſſel zur Citadelle von 
Kairo — zwei Tage ſpäter nahm man ihm engliſcherſeits den 
Wechſel wieder ab. Er will von der ganzen Geſchichte nichts wiſſen 
und iſt heute wieder hoher Würdenträger am Hofe ſeiner egyp⸗ 
tiſchen Hoheit. Man mag den Engländern vorwerfen, daß ſie 
ſich mit dieſem Spitzbuben einließen, aber im Kriege iſt das er⸗ 
laubt und im Grunde genommen iſt durch dieſen Verrath, der 
die Corruption der einflußreichen Kreiſe Egyptens zeigt, eine 
Menge Menſchen am Leben erhalten, die bei der ſonſt unfehlbar 
blutigen Schlacht getödtet worden wären. 

Wer die ſtramme Infanterie und die treffliche Kavallerie der 
Fellachen und Beduinen kennt, dem iſt der Ausgang der Schlacht 


von Tell⸗el⸗Kebir unverſtändlich, wenn ihm die oben erwähnte Ge⸗ 
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ſchichte fremd blieb. Man muß ja nicht glauben, daß das egyp⸗ 
tiſche Militär ſo ſehr ſchlecht ſei. Das iſt nicht der Fall, nur iſt 
es unzufrieden mit der Regierung, auch macht die ſchlechte Ver⸗ 
pflegung und Beſoldung, letztere oft lange Zeit ganz ausbleibend, 
böſes Blut. Die Engländer hätten ſicher einen harten Stand ge⸗ 
habt, wenn ihnen nicht ſchnöder Verrath zu Hülfe gekommen wäre. 
Man macht den Engländern einen anderen Vorwurf, den, Alexan⸗ 
drien bombardirt zu haben. Auch ich nenne das eine Brutalität 
— ich habe die Verwüſtungen, die daſſelbe angerichtet, mit eigenen 
Augen geſchaut — aber die engliſche Politik forderte das. Man 
will jetzt engliſcherſeits glauben machen, als habe man nur Frieden 
zu ſtiften beabſichtigt und wolle nun die engliſchen Truppen gänzlich 
zurückziehen. Daß das aber nach dem ſtattgefundenen Kriege und 
namentlich nach dem Bombardement Alexandriens ein Ding der 
Unmöglichkeit iſt, wiſſen die Engländer beſſer als jeder Andere 
— ſie thun auch nur ſo. Neulich erſt iſt der öſterreichiſche Ge⸗ 
neralkonſul in Alexandrien beim Grafen Kalnoky vorſtellig ge⸗ 
worden inbetreff der Abſicht der engliſchen Regierung, ihre Truppen 
zurückzuziehen und die Aufrechterhaltung der Ordnung den egyp⸗ 
tiſchen Truppen anzuvertrauen. Er iſt der wahren Meinung, daß, 
wenn dies geſchieht, die Europäer in Egypten ſich in einer ſchlim⸗ 
meren Lage befinden werden, als vor der Metzelei von 1882. 
Die Engländer werden ſich aber hüten, ihre Truppen jetzt wieder 
aus einem Lande zurückzuziehen, an welchem ſie ein großes 
Intereſſe nehmen und das ihnen ſehr bald und vielleicht auch ſehr 
leicht zufallen könnte. Jetzt können die Engländer ſogar in den 


heraufbeſchworen haben. 

Ziehen die Engländer wirklich ihre Truppen aus Kairo nach 
Alexandrien zurück, ſo iſt das meiner Anſicht nach auch nur ein 
Scheinmanöver. Man braucht dieſelben vielleicht in allernächſter 
Zeit ſchon ſehr nothwendig — die gegenwärtige Lage im Sudan 
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erheiſcht das. Ich glaube, hier liegt auch der Schwerpunkt des 
Ganzen. Kürzlich theilten die Blätter mit, Lord Dufferin habe 
die Anſicht ausgeſprochen, es ſei für Egypten zwecklos, die beiden 
Provinzen Kordofan und Darfur vom falſchen Propheten Mahdi 
zurüctzuerobern und ſei die engliſche Regierung derſelben Meinung. 
Ich glaube nicht, daß England wirklich jo denkt. Beide Provinzen 
liefern das ſchönſte weiße Gummi arabicum, von dem jährlich tau⸗ 
ſende von Kameelladungen über Dongola und Chartum nach Egyp⸗ 
ten gehen. Beide Länder liefern ungeheure Mengen von Straußen⸗ 
federn — man hat Seriben (Zuchtanſtalten) von über 1000 Strau⸗ 
ßen —, und auch die beſte Tamahrinde. Bleibt der Mahdi Herr 
in dieſen Gegenden, ſo werden dieſe Artikel nicht mehr nach Egypten 
gehen, aus dem einfachen Grunde, weil ſie leicht von den Egyp⸗ 
tern konfiszirt werden könnten. Dagegen würden ſie nach Wadai 
und Tripolis geſchickt werden, woher man dann auch die Bedarfs⸗ 
artikel bezöge. Die nubiſche Eiſenbahnlinie von Wadi Halfa bis 
Dongola, deren Länge auf 355 km veranſchlagt iſt, würde dann 
auch nicht gerade vorwärts kommen, ſondern beträchtlich leiden. 
Der Sklavenhandel würde in dieſen Gegenden auch beträchtlich 
aufblühen und das zu verhindern, hat England mehr als jede an⸗ 
dere Macht ein Intereſſe. 

Eine Menge unzufriedener Häuptlinge würde ſich durch Ueber⸗ 
ſiedelung auf des Mahdi Gebiet der egyptiſchen Herrſchaft ent⸗ 
ziehen, Kämpfe und Räubereien wären an jenen Grenzen auf der 
Tagesordnung. Läßt Egypten Kordofan und Darfur fallen, ſo 
iſt fein ganzes civiliſatoriſches Streben, das es mit europäiſcher 
Hilfe unter den wilden Stämmen Innerafrikas durchzuführen 
ſucht, vernichtet. Auf dieſe beiden Länder verzichten, heißt ſoviel 
als den ganzen Sudan jenen wüſten Zuständen zurückgeben, die 
vor 1822 dort herrſchten. Nun iſt jetzt die Nachricht gekommen, 
daß das egyptiſche Expeditionskorps im Sudan vom Mahdi voll⸗ 
ſtändig vernichtet ſei. Die Sache iſt durchaus nicht anzuzweifeln. 
Betrachten wir dieſelbe etwas näher. Egyptiſcherſeits war der 
Feldzug nach Kordofan für den Beginn des September geplant. 
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Als Ausgangspunkt galt Chartum reſp. das gegenüberljegende 
befeftigte Lager bei Omdurman. Hier vereinigte man die ge⸗ 
ſammten Truppen, ſowie die Transportmittel: Kameele, Pferde, 
Häute und vor Allem auch Proviant. Sonnabend den 8. Septbr. 
hielt General Hicks, der mit einem Stabe von mehr als 100 eng⸗ 
liſchen Offizieren von der engliſchen Regierung dem Khedive zur 
Verfügung geſtellt war und den Oberbefehl übernommen hatte, 
eine Revue ab und am folgenden Tage früh um 6 Uhr rückte 
die Expedition aus. Die reguläre Infanterie marſchirte in Quarrs⸗ 
form. Voran kamen die Panzerreiter, der Generalſtab und ein 
Bataillon, dann folgte die Artillerie, deren Flanken wiederum durch 
Infanterie gedeckt waren, dann ein Bataillon, um das Ouarré zu 
chließen und endlich wieder Kavallerie. Dieſem Zuge folgte der 
Troß der Laſtkameele, gedeckt durch Baſchi⸗Bozuks. Den Schluß 
machte die irreguläre Neiterei. Die Expedition ſetzte ſich aus 
6000 Mann Infanterie, 4000 Baſchi⸗Bozuks, 20 Kanonen, 
500 Pferden und 5500 Kameelen zuſammen, entfaltete alſo immer⸗ 
hin eine für jene Gegenden ſtattliche Macht. M. L. Hanſal be⸗ 
richtete um die Mitte des September aus Chartum: „In den 
nächſten zwei Monaten Oktober und November müſſen die Würfel 
fallen. Siegt die Armee, ſo wird der Friede nur dann ein 
dauernder ſein, wenn die Perſon des Mahdi aus der Welt ge⸗ 
ſchafft wird. Behauptet der Mahdi das Feld, dann giebt es für die 
egyptiſche Oberhoheit im Sudan keinen Halt mehr. Zieht ſich der 
Mahdi ohne Kampf zurück in die weſtlichen Freiſtaaten, wo er unter 
den bigotten Stämmen ein fruchtbares Feld für ſeine politiſchen 
Konſpirationen findet, dann iſt die Rückkehr geſetzlicher Zuſtände 
auf ein Menſchenalter hinaus in Frage geſtellt. Dieſe Beſorgniß 
bekommt um ſo mehr Gewicht, als auch aus den nördlichſten Be⸗ 
zirken der Hadendoa und Biſcharin Unruhen gemeldet werden. 
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„Vezir des Mahdi“ angeftiftet wurde. Vor einem Monate hörte 
man, daß eine Militärkarawane von 200 Mann bei Sinkat von 
den Hadendoa aufgerieben worden ſei. Dabei ſei auch der Vezir 
von drei Kugeln ſchwer verwundet worden. Vorige Woche meldete 
ein Privattelegramm aus Berber, daß Suleiman Paſcha, welcher 
Anfangs Auguſt von hier nach Suakim reiſte, gleichfalls bei Sinkat 
mit 250 Soldaten ermordet worden ſei. Die Poſt von Suakim 
bleibt ſeit drei Wochen aus. Die Kommunikation mit dem rothen 
Meere iſt geſperrt. Tauſende von Waarenladungen, für hier be⸗ 
ſtimmt, lagern ſeit Jahr und Tag in Suakim. Zuvor occupirte 
das Militär die Verkehrsmittel zwiſchen Suakim und Berber, und 
jetzt wird die Verbindung von Nil und rothem Meer durch die 
Eingeborenen hintertrieben. Die Briefpoſt zwiſchen Berber und 
Chartum wurde bisher auf der weſtlichen Uferſtraße durch Hedjin 
befördert; vor Kurzem mußte die Poſtſtraße an's Oſtufer verlegt 
werden, aus Beſorgniß vor einem Ueberfall der Kababiſch. Wenn 
nun die Kababiſch auch die Straße von Dongola gefährden, dann 
giebt es im Sudan keinen Ausweg mehr. Nach Abgang der 
Soldaten befürchtet man allerwärts Verſchwörungen. In Chartum 
wurde die Polizei⸗ Aufſicht und die Sicherheit der Stadt dem 
Haider Paſcha übertragen, welcher ſchon in Cairo als Polizei⸗ 
Präfekt fungirte und mit unbeſchränkten Vollmachten verſehen iſt. 
Chartum braucht einen tüchtigen Mann, zumal die Beſatzung der⸗ 
zeit kaum 1000 Mann zählt. Der General-Gouverneur Aleieddin⸗ 
Paſcha, welcher gleicherzeit mit dem Abmarſch der Truppen mit⸗ 
telft Dampfer nach Duém abfuhr, nahm gleichſam als Unterpfand 
mehrere Notabeln von Einfluß in ſeinem Gefolge nach Kordofan 
mit, welche mit ihrem Leben verantwortlich ſind, wenn in Chartum 
eine Revolution ausbrechen ſollte.“ Soweit der Bericht eines 
glaubhaften, wohlunterrichteten Mannes. Jetzt iſt die Kataſtrophe 
eingetreten und die egyptiſche Streitmacht in einem dreitägigen 
Kampfe (vom 3. bis 5. Novbr.) vollſtändig vernichtet. Ich traute 
ſchon vor einigen Monaten den Siegesnachrichten der Egypter nicht 


— ich erkannte nur zu gut die dämoniſche Gewalt dieſes geheim⸗ 
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nißvollen Mahdi, der mit außerordentlichen Gaben ausgeſtattet iſt 
und die ganze Bevölkerung jener Gegenden für ſich eingenommen 
hat. Als ich meine diesbezügliche Meinung einigen einflußreichen 
Männern der Preſſe mittheilte, zuckten dieſe ungläubig die Achſeln. 
Ich ließ mich aber nicht beirren und heute iſt meine Anſicht be⸗ 
ſtätigt. Die Zuſtände in Nubien und dem Sudan find traurige, 
Ordnung herrſcht auch nicht mehr. Handel und Feldarbeit liegen 
gänzlich nieder. Aber die Gefahren mehren ſich. Schon dringen 
die Schaaren des Mahdi auf Chartum und Suakim vor. Die 
Europäer flüchten zu Schiffe aus Chartum, da die Aufſtändiſchen 
dicht vor der Stadt ſind, die Garniſon zur Vertheidigung der 
Stadt zu ſchwach iſt und überdem ſich die Einwohner ſelbſt em⸗ 
pören wollen. Alſo auch hier hat der Mahdi Erfolge. Die Be⸗ 
völkerung Suakims iſt ebenfalls geflüchtet. Diejenigen Truppen, 
welche in verſchiedenen Orten am blauen und weißen Nil ſtan⸗ 
den, ſind jetzt auch nach Chartum zurückgezogen und ſo deſſen 
Beſatzung etwas verſtärkt. Zwar plant man jetzt in Cairo die 
Entſetzung Chartums und ſollen zu dieſem Zwecke 2000 Mann 
egyptiſcher Gendarmerie und 6000 Beduinen über Suakim vor⸗ 
dringen. Wird dies aber etwas helfen, wird nicht vielmehr auch 
hier der größte Theil der Leute ſchließlich zum Mahdi übergehen 
oder aber in den Hinterhalt fallen? Erſt neulich iſt der engliſche 
Kapitän Moncrieff, der mit 500 Mann dem Hicks Paſcha zu 
Hülfe geſandt war, den durch die Sklavenhändler aufgeſtachelten 
Beduinen zum Opfer gefallen. Die egyptiſche Regierung ſcheint 
ihre Schwäche einzuſehen, ſie befürchtet jetzt und mit Recht ein 
weiteres Vordringen des Mahdi, der in ſeinem Siegeslauf ſchnell 
vorwärts kommt. Der Rückzug aus Chartum iſt bereits abge⸗ 
ſchnitten, Dongola und die übrigen Orte werden den Feinden 
preisgegeben, für das am erſten Nilkatarakt belegene Aſſuan trifft 
der Kriegsminiſter Vorbereitungen zur Befeſtigung. Iſt aber der 
Mahdi erſt hier in Oberegypten, dann wird er ſich nicht aufhalten 
laſſen und zur Hauptſtadt des Landes ſtreben. Vielleicht unter⸗ 
ſtützt ihn das egyptiſche Volk gar in ſeinem Vorhaben, denn es 
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vermuthet in ihm den Erlöfer von feinen Leiden. Was fagen 
nun die Engländer dazu? Bis jetzt nichts, wohl aber haben fie 
in aller Stille eine Anzahl Schiffe im rothen Meere konzentrirt, 
vielleicht um Suakim anzugreifen oder dort Truppen zu weiterem 
Vordringen ans Land zu ſetzen. England muß aber auch Genug⸗ 
thuung haben für die etwa 150 engliſchen Offiziere, die mit Hicks 
Paſcha im Sudan verſchollen find und die feinen beſten Familien 
angehören. Auch 12 deutſche Offiziere ſind zu betrauern. 

Eine dunkle Wolke iſt an Egyptens Horizont aufgeſtiegen, 
die bald das ganze Land überziehen wird. Der Handel Nubiens 
und des Sudän iſt vollſtändig gelähmt, die Verkehrsſtraßen ſind 
geſperrt. Der größte Theil der Eingeborenen iſt bereits zum 
falſchen Propheten übergetreten, die Anderen nähren ſich von 
Raub und Plünderung, jeden Augenblick bereit, auf die Seite 
des Mächtigeren zu treten. In Unter⸗Egypten herrſcht überall 
gedrückte Stimmung. Auch der Handel leidet ſtark. Die reichen 
Produkte des Innern kommen nicht mehr nilabwärts, Bedarfs⸗ 
Artikel werden von dort nicht mehr beſtellt, können auch nicht 
hingeliefert werden. Der Handel mit Europa ſtockt in Folge 
deſſen auch, kurz, Alles liegt in trauriger Erwartung. Wie glück⸗ 
lich könnte dieſes reiche, geſegnete Land ſein und wie unglücklich 
iſt es in Wirklichkeit? Wenn meine Arbeit nur Etwas dazu bei⸗ 
trüge, auch in praktiſcher Nichtung das Intereſſe an Egypten zu 
fördern, ich würde zufrieden ſein. Hoffen will ich aber, daß das 
alte Pharaonenreich endlich zu jener Stellung gelangt, die ihm kraft 
ſeiner Schätze gebührt. Des Eindrucks kann ich mich aber nicht 
erwehren, als wenn das ohne thatkräftigen europäiſchen Einfluß, 
z. B. den der Engländer, nicht gut anginge. Die Zukunft wird 
es lehren. 


Drud von 3 Dräger's Buchdruckerei (C. Feucht) in Berlin. 
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